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Beratungskunden ständig beobachtet werden kann. Im-
mer wieder treffe ich die Leute in verschiedenen Zusam-
menhängen und sie erzählen mir, wo sie bezüglich ih-
res Themas stehen und wie sie den Beratungsbeitrag 
einschätzen. Auch das interne Empfehlungsverhalten 
ist für mich ein Indikator. Weiter rapportieren sie ihren 
Vorgesetzten, welche dies dann auch meinem Chef zu-
rückmelden. Und dieser gibt mir Feedback – auch in 
Form einer regelmässigen Leistungsbeurteilung.

Kommt es vor, dass sich Klienten, Klientengruppen weigern, 

den Prozess aktiv mitzugestalten? Wie gehst du damit um 

(oder würdest, falls du das noch nie erlebt hast)?

Habe ich tatsächlich in dieser Form noch nicht erlebt. 
Natürlich kenne ich das Phänomen, dass sich einzelne 
der Gestaltung entziehen – zumindest zu Beginn eines 
Prozesses. Wenn ich diesen Personen einen gewissen 
Raum gebe, dann erfahre ich immer viel Wichtiges über 
das Klientensystem. Bis anhin ist das gut aufgegangen. 
Sollte sich eine ganze Gruppe «verweigern», dann hätte 
ich wohl bei der Auftragsklärung «gepatzt» und müsste 
das auch an dieser Stelle angehen.

Lässt sich das Q- System BSO auch auf interne Beratung 

anwenden?  Wenn ja, wie setzt du es um?

Das Q-System BSO lässt sich auch in der internen Bera-
tung weitgehend umsetzen. Ich arbeite mit ein Bera-
tungskonzept und In den Kontrakten kommen natür-
lich keine Kosten vor, auch macht der Hinweis auf die 
Ombudsstelle keinen Sinn. Die Beratungsprozesse werte 
ich mit den internen Kunden ebenfalls aus. Und natür-
lich reflektiere ich auch in meiner Intervisionsgruppe. 
Das Gleiche gilt für die Prozessreflexion. 

Wichtig finde ich, dass bei der Anstellung geklärt wird, 
ob nach den Q-Richtlinen des BSO gearbeitet werden 
kann. Insbesonders da ist die Diskussion der Berufsethik 
sehr wichtig.

Du hast gesagt, dass du mit externen Beratern kooperierst. Wel-

che unterschiedlichen, andere Kompetenzen sind dabei gefragt?

Wie erwähnt verweise ich bei Einzelberatungen mit Ak-
teuren aus Team- und Organisationsberatungs-Forma-
ten sowie bei der Fall-Supervision an externe Berater. 
Dies sind aber meines Erachtens keine eigentlichen Ko-
operationen. Solche finden statt, wenn die externe Rolle 
von zentraler Bedeutung ist und andere Kompetenzen 
zum Einsatz kommen, z.B. bei einer Mitarbeiter-Befra-
gung. Eine klassische und wiederkehrende Kooperation 
mit einer externen Kollegin ist die Moderation von Ka-
deranlässen und die Durchführung von mehrtägigen 
Führungstrainings. 

Wie schützest du dich vor der eigenen «Betriebsblindheit» 

als interner Berater und wie bildest du dich weiter?

Das beste Mittel gegen «Betriebsblindheit« ist immer 
noch meine Intervisionsgruppe, welche aus internen 
und externen Beratenden besteht. Ein weiterer wichti-
ger Aspekt ist, dass ich nur zu 50 Prozent als interner 
Berater arbeite und somit nicht zu intensiv in das be-
triebliche Geschehen eingebunden bin. Daneben bear-
beite ich eine gute Portion externe Beratungsmandate. 
Diese schärfen meinen Blick für mein internes Tun 
ebenfalls sehr gut – und umgekehrt. Natürlich betrachte 
ich auch meine regelmässigen Weiterbildungen als Mit-
tel gegen die Betriebsblindheit.
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